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Die Judenbuche. 


ein Sittengemälde aus dem gebirgigen Weſtfalen 
von Annette Freiin v. Droſte⸗Hülshoff. 


Zo iſt die Hand ſo zart, daß ohne Irren 

Sie ſondern mag beſchränkten Hirnes Wirren, 
So feſt, daß ohne Zittern ſie den Stein 

Mag ſchleudern auf ein arm verkümmert Sein? 
Wer wagt es, eitlen Blutes Drang zu meſſen, 
Zu wägen jedes Wort, das unvergeſſen 

In junge Bruſt die zähen Wurzeln trieb, 

Des Vorurteils geheimen Seelendieb? 

Du Glücklicher, geboren und gehegt 

Im lichten Raum, von frommer Hand gepflegt, 
Leg’ hin die Wagſchal', — nimmer dir erlaubt! 
Laß ruhn den Stein — er trifft dein eignes Haupt! — 


Friedrich Mergel, geboren 1738 war der Sohn eines 
ſogenannten Halbmeiers oder Grundeigentümers geringer 
Klaſſe im Dorfe B., das, ſo ſchlecht gebaut und rauchig es 
ſein mag, doch das Auge jedes Reiſenden feſſelt durch die 
überaus maleriſche Schönheit ſeiner Lage in der grünen 
Waldſchlucht eines bedeutenden und geſchichtlich merkwürdi⸗ 
gen Gebirges. Das Ländchen, dem es angehörte, war da⸗ 
mals einer jener abgeſchloſſenen Erdwinkel ohne Fabriken 
und Handel, ohne Heerſtraßen, wo noch ein fremdes Geſicht 
Aufſehen erregte, und eine Reiſe von dreißig Meilen ſelbſt 
den Vornehmeren zum Ulyſſes ſeiner Gegend machte — 
kurz, ein Fleck, wie es deren ſonſt ſo viele in Deutſchland 
gab, mit all den Mängeln und Tugenden, all der Origina⸗ 
lität und Beſchränktheit, wie ſie nur in ſolchen Zuſtänden 
gedeihen. 

Unter höchſt einfachen und häufig unzulänglichen Ge— 
ſetzen waren die Begriffe der Einwohner von Recht und 
Unrecht einigermaßen in Verwirrung geraten, oder viel- 
mehr es hatte ſich neben dem geſetzlichen ein zweites Recht 
gebildet, ein Recht der öffentlichen Meinung, der Gewohn⸗ 
heit und der durch Vernachläſſigung entſtandenen Verjäh⸗ 
rung. Die Gutsbeſitzer, denen die niedrige Gerichtsbarkeit 
zuſtand, ſtraften und belohnten nach ihrer, in den meiſten 
Fällen redlichen Einſicht; der Untergebene tat, was ihm aus⸗ 
führbar und mit einem etwas weiteren Gewiſſen verträglich 


ſchien, und nur dem Verlierenden fiel es zuweilen ein, in 


alten ſtaubigen Urkunden nachzuſchlagen. — Es iſt ſchwer, 
jene Zeit unparteiiſch ins Auge zu faſſen; ſie iſt ſeit ihrem 
Verſchwinden entweder hochmütig aetadelt oder albern ge⸗ 
lobt worden, da den, der ſie erlebte, zu viel teure Erinne⸗ 
rungen blenden und der Spätergeborene fie nicht begreift. 
So viel darf man indeſſen behaupten, daß die Form 
ſchwächer, der Kern feſter, Vergehen häufiger, Gewiſſenloſig⸗ 
keit ſeltener waren. Denn wer nach ſeiner Überzeugung 
handelt, und ſei ſie noch ſo mangelhaft, kann nie ganz zu⸗ 
grunde gehen, wogegen nichts ſeelentötender wirkt, als 
gegen das innere Rechtsgefühl das äußere Recht in Au— 
ſpruch nehmen. 

Ein Menſchenſchlag, unruhiger und unternehmender als 
feine Nachbarn, ließ in dem kleinen Staate, von dem wir 
reden, manches weit greller hervortreten als anderswo unter 
gleichen Umſtänden. Holz- und Jagdfrevel waren an der 
Tagesordnung und bei den Häufig vorfallenden Schlägereien 
hatte ſich jeder ſelbſt ſeines zerſchlagenen Kopfes zu tröſten. 
Da jedoch große und ergiebige Waldungen den Hauptreich⸗ 
tum des Landes ausmachten, ward allerdings-ſcharf über die 


Forſten gewacht, aber weniger auf geſetzlichem Wege, als in 
ſtets erneuten Verſuchen, Gewalt und Liſt mit gleichen 
Waffen zu überbieten. 5 

Das Dorf B. galt für die hochmütigſte, ſchlaueſte und 
kühnſte Gemeinde des ganzen Fürſtentums. Seine Lage 
inmitten tiefer und ſtolzer Waldeinſamkeit mochte ſchon 
früh den angeborenen Starrſinn der Gemüter nähren; 
die Nähe eines Fluſſes, der in die See mündete und be⸗ 


deckte Fahrzeuge trug, groß genug, um Schiffbauholz be⸗ 


quem und ſicher außer Land zu führen, trug ſehr dazu bei, 
die natürliche Kühnheit der Holzfrevler zu ermutigen, und 


der Umſtand, daß alles umher von Förſtern wimmelte, 


konnte hier nur aufregend wirken, da bei den häufig vor⸗ 
kommenden Scharmützeln der Vorteil meiſt auf Seiten 
der Bauern blieb. Dreißig, vierzig Wagen zogen zugleich 
aus in den ſchönen Mondnächten mit ungefähr doppelt ſo 
viel Mannſchaft jedes Alters, vom halbwüchſigen Knaben 
bis zum ſiebzigjährigen Ortsvorſteher, der als erfahrener 
Leitbock den Zug mit gleich ſtolzem Bewußtſein anführte, 
wie er ſeinen Sitz in der Gerichtsſtube einnahm. Die 
Zurückgebliebenen bordten ſorglos dem allmählichen Ver⸗ 
hallen des Knarrens und Stoßens der Räder in den Hohl⸗ 
wegen und ſchliefen ſacht weiter, Ein gelegentlicher Schuß, 
ein ſchwacher Schrei ließen wohl einmal eine junge Frau 
oder Braut auffahren; kein anderer achtete darauf. Beim 
erſten Morgengrauen kehrte der Zug eben ſo ſchweigend 
heim, die Geſichter glühend wie Erz, hier und dort einer mit 
verbundenem Kopf, was weiter nicht in Betracht kam, und 
nach ein paar Stunden war die Umgegend voll von dem 
Mißgeſchick eines oder mehrerer Forſtbeamten, die aus dem 
Walde getragen wurden, zerſchlagen, mit Schnupftabak ge⸗ 
blendet und für einige Zeit unfähig, ihrem Berufe nach⸗ 
zukommen. 

In dieſen Umgebungen ward Friedrich Mergel geboren. 
in einem Hauſe, das durch die ſtolze Zugabe eines Rauch⸗ 
fanges und minder kleiner Glasſcheiben die Anſprüche ſei⸗ 
nes Erbauers, jo wie durch ſeine gegenwärtige Berfommen- 
heit die kümmerlichen Umſtände des jetzigen Beſitzers be— 
zeugte. Das frühere Geländer um Hof und Garten war 
einem vernachläſſigten Zaune gewichen, das Dach ſchadhaft, 
fremdes Vieh weidete auf den Triften, fremdes Korn wuchs 
auf dem Acker zunächſt am Hofe, und der Garten enthielt, 
außer ein paar holzigen Roſeuſtöcken aus beſſerer Zeit, 
mehr Unkraut als Kraut. a hatten Unglücksfälle 
manches hiervon herbeigeführt; doch war auch viel Unord⸗ 
nung und böſe Wirtſchaft im Spiel. Friedrichs Vater, 
der alte Hermann Mergel, war in ſeinem Junggeſellen⸗ 
ſtande ein ſogenannter ordentlicher Säuſer, d. h. einer, der 
nur an Sonn⸗ und Feſttagen in der Rinne lag und die 
Woche hindurch ſo manierlich war wie ein anderer. So 
war denn auch ſeine Bewerbung um ein recht hübſches und 
wohlhabendes Mädchen ihm nicht erſchwert. Auf der Hoch⸗ 
zeit ging's luſtig zu. Mergel war nicht gar zu arg be⸗ 
trunken, und die Eltern der Braut gingen abends vergnügt 
heim; aber am nächſten Sonntage ſah man die junge Frau 
ſchreiend und blutrünſtig durchs Dorf zu den Ihrigen ren⸗ 
nen, alle ihre guten Kleider und neues Hausgerät im 
Stich laſſend. Das war freilich ein großer Skandal und 
Arger für Mergel, der allerdings Troſtes bedurfte. So 
war denn auch am Nachmittage keine Scheibe an feinem 
Haufe mehr ganz. und man ſah ihn noch bis ſpät in der 
Nacht vor der Türſchwelle liegen, einen abgebrochenen 
Flaſchenhals von Zeit zu Zeit zum Munde führend und 
ich Geſicht und Hände jämmerlich zerſchneidend. Die junge 
Frau blieb bei ihren Eltern, wo ſie bald verkümmerte und 
ſtarb. Ob nun den Mergel Reue quälte oder Scham, genug, 
er ſchien der Troſtmittel immer bedürftiger und fing bald 


an, den gänzlich verkommenen Subfekten zugezählt zu 


werden. 

Die Wirtſchaft verfiel; fremde Mägde brachten Schimpf 
und Schaden; ſo verging Jahr auf Jahr. Mergel war und 
blieb ein verlegener und zuletzt ziemlich armſeliger Wit⸗ 
wer, bis er mit einem Male wieder als Bräutigam auf⸗ 
trat. War die Sache an und für ſich unerwartet, ſo trug 
die Perſönlichkeit der Braut noch dazu bei, die Verwunde⸗ 
rung zu erhöhen. Margareth Semmler war eine brave, 
anſtändige Perſon, ſo in den Vierzigen, in ihrer Jugend 
eine Dorfſchönheit und noch jetzt ſehr klug und wirtlich 
geachtet, dabei nicht unvermögend; und ſo mußte es jedem 
unbegreiflich ſein, was ſie zu dieſem Schritte getrieben. 
Wir glauben den Grund eben in dieſer ihrer ſelbſtbewußten 
Vollkommenheit zu finden. Am Abend vor der Hochzeit ſoll 
ſie geſagt haben: „Eine Frau, die von ihrem Manne übel 
behandelt wird, iſt dumm oder taugt nicht: wenn's mir 
ſchlecht geht, ſo ſagt, es liege an mir.“ Der Exfolg zeigte 
leider, daß ſie ihre Kräfte überſchätzt hatte. Anfangs impo⸗ 
nierte ſie ihrem Manne; er kam nicht nach Haus oder kroch 
jn die Scheune. wenn er ſich übernommen hatte; aber das 
Joch war zu drückend, um lange getragen zu werden, und 
bald ſah man ihn oft genug quer über die Gaſſe ins Haus tau⸗ 
meln, hörte drinnen ſein wüſtes Lärmen und ſah Margareth 
eilends Tür und Fenſter ſchließen. An einem ſolchen Tage 
— keinem Sonntage mehr — ſah man ſie abends aus dem 
Hauſe ſtürzen, ohne Haube und Halstuch, das Haar wild 
um den Korf hängend, ſich im Garten neben ein Krautbeet 
niederwerfen und die Erde mit den Händen aufwühlen, dann 
ängſtlich um ſich ſchauen, raſch ein Bündel Kräuter brechen 
und damit langſam wieder dem Hauſe zugehen, aber nicht 
hinein, ſondern in die Scheune. Es hieß, an dieſem Tage 
habe Mergel zuerſt Hand an ſie gelegt, obwohl das Be⸗ 
kenutnis nie über ihre Lippen kam. — Das zweite Jahr 
dieſer unglücklichen Ehe ward mit einem Sohne, man kann 
nicht ſagen erfreut, denn Margareth ſoll ſehr geweint haben, 
als man ihr das Kind reichte. Dennoch, obwohl unter einem 
Herzen voll Gram getragen, war Friedrich ein geſundes 
hübſches Kind, das in der friſchen Luft kräftig gedieh. Der 
Vater hatte ihn ſehr lieb, kam nie nach Hauſe, ohne ihm ein 
Stückchen Wecken oder dergleichen mitzubringen, und man 
meinte ſogar, er ſei ſeit der Geburt des Knaben ordentlicher 
geworden; wenigſtens ward der Lärm im Hauſe geringer. 

Friedrich ſtand in ſeinem neunten Jahre. Es war um 
das Feſt der heiligen drei Könige, eine rauhe, ſtürmiſche 
Winternacht. Hermann war zu einer Hochzeit gegangen 
und hatte ſich ſchon bei Zeiten auf den Weg gemacht, da das 
Brauthaus Dreiviertelmeilen entfernt lag. Obgleich er ver⸗ 
ſprochen hatte, abends wiederzukommen, rechnete Frau 
Mergel doch um ſo weniger darauf, da ſich nach Sonnen⸗ 
untergang dichtes Schneegeſtöber eingeſtellt hatte. Gegen 
zehn Uhr ſchürte ſie die Aſche am Herde zuſammen und 
machte ſich zum Schlafengehen bereit. Friedrich ſtand neben 
ihr, ſchon halb entkleidet, und horchte auf das Geheul des 
Windes und das Klappern der Bodenfenſter. . 

„Mutter, kommt der Vater heute nicht?“ fragte er. 

„Nein, Kind, morgen.“ — „Aber warum nicht, Mutter? 
er hat's doch verſprochen.“ — „Ach Gott, wenn der alles 
ar was er verſpricht! Mach, mach voran, daß du fertig 
wirſt.“ 

Sie hatten ſich kaum niedergelegt, ſo erhob ſich eine 
Windsbraut, als ob ſie das Haus mitnehmen wollte. Die 
Bettſtatt bebte und im Schornſtein raſſelte es wie ein Ko⸗ 
bold. — „Mutter, es pocht draußen!“ — „Still, Fritzchen, 
das iſt das lockere Brett im Giebel, das der Wind jagt.“ — 
„Nein, Mutter, an der Tür!“ — „Sie ſchließt nicht; die 
Klinke iſt zerbrochen. Gott, ſchlaf doch! bring mich nicht um 
das armſelige bißchen Nachtruhe.“ — „Aber wenn nun der 
Vater kommt?“ — Die Mutter drehte ſich heftig im Bett 
um. — „Den hält der Teufel ſeſt genug!“ — „Wo iſt der 
Teufel, Mutter?“ — „Wart, du Unraſt! er ſteht vor der 
Tür und will dich holen, wenn du nicht ruhig biſt!“ 

Friedrich ward ſtill; er horchte noch ein Weilchen und 
ſchlief dann ein. Nach einigen Stunden erwachte er. Der 
Wind hatte ſich gewendet und ziſchte jetzt wie eine Schlange 
durch die Fenſterritze an ſeinem Ohr. Seine Schulter war 
erſtarrt: er kroch tief unters Deckbett und lag aus Furcht 
ganz ſtill. Nach einer Weile bemerkte er, daß die Mutter 
auch nicht ſchlief, Er hörte fie weinen und mitunter: „Ge⸗ 
grüßt ſeiſt du, Maria!“ und „bitte für uns arme Sünder!“ 
Die Kügelchen des Roſenkranzes glitten an ſeinem Geſicht 
hin. Ein unwillkürlicher Seufzer entfuhr ihm. — „Fried⸗ 
rich, biſt du wach?“ — „Ja, Mutter.“ — „Kind, bete ein 
wenig — du kannſt ja ſchon das halbe Vaterunſer — daß 
Gott uns bewahre vor Waſſer⸗ und Feuersnot.“ 

Friedrich dachte an den Teufel, wie der wohl ausſehen 
möge. Das mannigfache Geräuſch und Getöſe im Hauſe 
kam ihm wunderlich vor. Er meinte, es müſſe etwas Leben⸗ 
diges drinnen ſein und draußen auch. — „Hör, Mutter, 
gewiß, da find Leute, die pochen.“ — „Ach nein, Kind; 


aber es iſt kein altes Brett im Hauſe, das nicht klappert.“ 
— „Hör'! hörſt du nicht? es ruft! hör doch!“ 

Die Mutter richtete ſich auf; das Toben des Sturms 
ließ einen Augenblick nach. Man hörte deutlich an den 
Fenſterläden pochen und mehrere Stimmen „Margreth! 
Frau Margreth, heda, aufgemacht!“ Margreth ſtieß einen 
ven, Laut aus: „Da bringen fie mir das Schwein 
wieder 3 


Der Roſenkranz flog klappernd auf den Brettſtuhl, die 
Kleider wurden herbeigeriſſen. Sie fuhr zum Herde und 
bald darauf hörte Friedrich ſie mit trotzigen Schritten über 
die Tenne gehen. Margreth kam gar nicht wieder; aber 
in der Küche war viel Gemurmel und fremde Stimmen. 
Zweimal kam ein fremder Mann in die Kammer und 
ſchien ängſtlich etwas zu ſuchen. Mit einem Male ward 
eine Lampe hereingebracht; zwei Männer führten die Mutter. 
Sie war weiß wie Kreide und hatte die Augen geſchloſſen. 
Friedrich meinte, ſie ſei tot; er erhob ein fürchterliches 
Geſchrei, worauf ihm jemand eine Ohrfeige gab, was ihn 
zur Ruhe brachte, und nun begriff er nach und nach aus 
den Reden der Umſtehenden, daß der Vater vom Ohm 
Franz Semmler und dem Hülsmeyer tot im Holze ne 
funden ſei und jetzt in der Küche liege. 

Sobald Margreth wieder zur Beſinnung kam, ſuchte 
ſie die fremden Leute los zu werden. Der Bruder blieb 
bei ihr und Friedrich, dem bei ſtrenger Strafe im Bett zu 
bleiben geboten war, hörte die ganze Nacht hindurch das 
Feuer in der Küche kniſtern und ein Geräuſch wie von Hin⸗ 
und Herrutſchen und Bürſten. Geſprochen ward wenig 
und leiſe, aber zuweilen drangen Seufzer herüber, die dem 
Knaben, ſo jung er war, durch Mark und Bein gingen. 
Einmal verſtand er, daß der Oheim ſagte: „Margreth, 
zieh dir das nicht zu Gemüt; wir wollen jeder drei Meſſen 
leſen laſſen, und um Oſtern gehen wir zuſammen eine Bitt⸗ 
fahrt zur Muttergottes von Werl.“ 


Als nach zwei Tagen die Leiche fortgetragen wurde, 
ſaß Margreth am Herde, das Geſicht mit der Schürze ver⸗ 
hüllend. Nach einigen Minuten, als alles ſtill geworden 
war, ſagte fie in ſich hinein: „Zehn Jahre, zehn Kreuze. 
Wir haben ſie doch zuſammen getragen, und jetzt bin ich 
allein!“ Dann lauter: „Fritzchen, komm her!“ — 

Friedrich kam ſcheu heran; die Mutter war ihm ganz 
unheimlich geworden mit den ſchwarzen Bändern und den 
verſtörten Zügen. „Fritzchen,“ ſagte ſie, „willſt du jetzt auch 
fromm ſein, daß ich Freude an dir habe, oder willſt du un⸗ 
artig ſein und lügen, oder ſaufen und ſtehlen?“ — „Mutter, 
Hülsmeyer ſtiehlt.“ — „Hülsmeyer? Gott bewahre! Soll 
ich dir auf den Rücken kommen? wer ſagt dir ſo ſchlechtes 
Zeug?“ — „Er hat neulich den Aaron geprügelt und ihm 
ſechs Groſchen genommen.“ — „Hat er dem Aaron Geld 
genommen, ſo hat ihn der verfluchte Jude gewiß zuvor 
darum betrogen. Hülsmeyer iſt ein ordentlicher angeſeſſener 
Mann, und die Juden ſind alle Schelme.“ — „Aber, Mutter, 
Brandes ſagt auch, daß er Holz und Rehe ſtiehlt.“ — 
„Kind, Brandes iſt ein Förſter.“ — „Mutter lügen die 
Förſter?“ 

Margreth ſchwieg eine Weile, dann ſagte ſie: „Höre, 
Fritz, das Holz läßt unſer Herrgott frei wachſen und das 
Wild wechſelt aus eines Herrn Lande in das andere: 
die können niemandem gehören. Doch das verſtehſt d. 
noch nicht; jetzt geh in den Schuppen und hole mir NReiiio “ 

Friedrich Hatte feinen Vater auf dem Stroh geſehen, 
wo er, wie man ſagt, blau und fürchterlich ausgeſehen, 
haben ſoll. Aber davon erzählte er nie und ſchien ungern 
daran zu denken. Überhaupt hatte die Erinnerung an ſeinen 
Vater eine mit Grauſen gemiſchte Zärtlichkeit in ihm zu⸗ 
rückgelaſſen, wie denn nichts ſo feſſelt, wie die Liebe und 
Sorgfalt eines Weſens, das gegen alles Übrige verhärtet 
ſcheint, und bei Friedrich wuchs dieſes Gefühl mit den 
Jahren, durch das Gefühl mancher Zurückſetzung von 
ſeiten Anderer. Es war ihm äußerſt empfindlich, wenn, ſo 
lange er Kind war, jemand des Verſtorbenen nicht allzu 
löblich gedachte; ein Kummer, den ihm das Zartgefühl der 
Nachbarn nicht erſparte. Es iſt gewöhnlich in jener Gegen⸗ 
den, den Verunglückten die Ruhe im Grabe abzuſprechen. 
Der alte Mergel war das Geſpenſt des Brederholzes ge⸗ 
worden; einen Betrunkenen führte er als Irrlicht bei einem 
Haar in den Zellerkolk (Teich): die Hirtenknaben, wenn ſie 
nachts bei ihren Feuern kauerten und die Eulen in den 
Gründen ſchrieen, hörten zuweilen in abgebrochenen Tönen 
ganz deutlich dazwiſchen ſein: „Hör mal an, fein's Liſeken, 
und ein unprivilegierter Holzhauer, der unter der breiten 
Eiche eingeſchlafen und dem es darüber Nacht geworden 
war, hatte beim Exwachen ſein geſchwollenes blaues Geſicht 
durch die Zweige lauſchen ſehen. Friedrich mußte von an⸗ 
dern Knaben Vieles darüber hören; dann heulte er, ſchlug 
um ſich, ſtach auch einmal mit ſeinem Meſſerchen und wurde 
bei dieſer Gelegenheit jämmerlich geprügelt. Seitdem trieb 
er ſeiner Mutter Kühe allein an das andere Ende des 
Tales, wo man ihn oft Stunden lang in derſelben 


Stellung im Graſe liegen und 
Boden rupfen ſah. 1 

Er war 12 Jahre alt, als ſeine Mutter einen Beſuch 
von ihrem jüngeren Bruder erhielt, der in Brede wohnte 
und ſeit der törichten Heirat ſeiner Schweſter ihre Schwelle 
nicht betreten hatte. 


(Fortſetzung folgt.) 


den Thymian aus dem 


Der Ball. 


Skizze von Hannamaria Batſchewſki. 


Bei der großen Pumpe, die den Waſſerbehälter der Au⸗ 
ſtalten ſpeiſt, arbeiten vier Gefangene. An den Stamm einer 
Kaſtanie gelehnt, ſchaut der Aufſeher bald dem Auf und Ab 
des mächtigen Holzſchwengels, bald dem eifrigen Fluge der 
ſammelnden Immen zu. Ringsum blüht der Frühling. Die 
Obſtbäume ſtehen in voller Pracht. Narziſſen und Goldlack 
ſenden ihren duftenden Odem über die Gartenhecken. 

Die Blicke der vier Sträflinge ſehen nichts von all der 
Schönheit. Wie gebannt ſtarren ſie auf ihre Hände, die aus 
den braunen Kitteln ſeltſam ſchwer und hart ſich um die 
Griffe legen. Vier rechte Hände ſind obenauf. Zwei 
ſchworen falſchen Eid, eine erſchlug im Zorn den Freund, die 
andere raubte ungezählt fremdes Eigentum. Ob ſie Reue 
empfinden? Nichts davon ſteht in den bartloſen Geſichtern 
unter der flachen Mütze geſchrieben, nichts als eine dumpfe, 
finſtere, trotzige Gleichgültigkeit. — 

Den breiten Heckenweg vom Haus her ſchreitet der Di⸗ 
rektor. Neben ihm trippelt fein Töchterchen. Goldene 
Locken wirbeln um das mutwillige Köpfchen; in den Augen 
badet ſich des Himmels Bläue. Die kleinen Hände werſen 
Br großen bunten Ball empor und ſuchen ihn ſpielend auf⸗ 
Au angen, a z - 

Der Aufſeher nimmt dienftlihe Haltung an und grüßt. 
Läßt keinen Blick von den Gefangenen, während der Vorge⸗ 
ſetzte mit ihm ſpricht. Die Kleine zupft den Vater und 
bittet: „Weitergehen!“ Er ſchiebt ſie ſacht beiſeite. Da hüpft 
ſie fort, wirft ihren Ball mitten unter die Arbeitenden und 
ruft neckiſch: „Fang auf, Mann, fang auf!“ 

Ein Paar dunkle Augen richten ſich auf die liebliche Un⸗ 
ſchuld, und wie weher Schmerz ſteigt's in dem fahlen Geſicht 
hoch. Dann ſchiebt die Spitze des Holzſchuhs haſtig den 
bunten Ball weg, daß er zurücktrudelt. Doch damit iſt das 
luſtige Geſchöpfchen nicht zufrieden. Wieder durchfliegt das 
runde Ding die Luft und plumpſt beim Niederſinken in ein 
großes, halbvolles Waſſerfaß. Eine Wolke zieht über das 
Kindergeſicht. Dann fordern die roten Lippen kurz entſchloſ⸗ 
ſen: „Lieber Mann, hol' ihn raus!“ 

Unter geſenkten Lidern ſpähen ſeine Augen zu den 
rmhig ſprechenden Beamten. Ein kurzes Überlegen, und jäh 
tritt er zurück, ſtreift den Armel hoch, beugt ſich tief über den 
weiten Rand der Tonne und greift den Ausreißer. 

„Mach' ihn auch trocken!“ bettelte der kleine Mund. 
Scheu hebt die harte Sträflingshand den Zipfel der braunen 
Jacke, wiſcht und reibt. Wie ein köſtlich wertes Gut hält er 
den Ball. Plötzlich kniet er vor der ſüßen Kindergeſtalt, 
preßt das Geſicht in die Falten des roſa Kleidchens und 
ſtammelt verzweifelt, abgeriſſen: „So, ſo — — muß fetzt 
mein Kind, meine Urſula fein, und — — ich darf fie nicht 
ſehen!“ Erſchrocken ſchiebt die Kleine den Kopf des fremden 
Mannes beifeite. 

Der Aufſeher will, einen ſcharfen Verweis auf den 
Lippen, hinzutreten, doch ein Wink des Direktors, der alles 
beobachtet, bannt ihn an ſeinen Platz. 

Schon ſteht der Kenner verirrter Seelen vor dem Sträf⸗ 
ling: „Stehen Sie auf, ich werde Ihrer Frau ſchreiben, ſie 
we Fi ge verzeihen und Ihnen das Kind herbringen, 

ren 

Er ſieht das Zucken des Mundes, das Beben der Lippen 
eines Menſchen, der ſeit drei Jahren zum erſten Mal ſeinen 
Namen nennen hört. 

Erſtaunt betrachten die andern den faſſungsloſen Ge⸗ 
fährten, der ſich an den Pumpenmaſt lehnt. Der Aufſeher 
zieht die Uhr. 

Da beugt ſich der Direktor zu ſeinem Kinde hinab: „Haſt 
81 1915 bedankt, Margot? Geh' hin und gib allen die 

and!“ 

In lachendem Gehocſam trippelt fie zurück. „Danke 
ſchön“, klingt das helle Stimmchen, und viermal legt ſich die 
ſchmale weiße Kinderhand vertrauend zwiſchen braune, fron⸗ 
gewohnte Männerfäuſte. 

Dann wandert Margot an der Hand des Vaters weiter. 
Der Aufieher blickt ihnen lange nach, hängt die Waffe über 
und lehnt ſich lächelnd wie vorhin an den Kaſtanienſtamm. 
Die Pumpe hebt und ſenkt ſich wieder. Aber es iſt ein 
raſcher, fröhlicher Takt. Auf dem Antlitz der vier Sträflinge 


liegt der Widerſchein inneren Erlebens. Der Frühling ſelb 
iſt über fie hingeglitten ... . 


Mein Walter von der Vogelweide. 
Erlebnis von Hugo Salus. 


Als ich heute morgen in der wunderſchönen, dichr⸗ 
belaubten Allee, die aus der alten Vorſtadt zum Schloſſe 
emporführt, genugſam hin und her gewandert war und 
mich wahrhaft kindlich mit den Sonnenlichtern auf den 
Blättern und auf dem Boden der ſo gut ausgeſchlafenen 
Straße gefreut hatte, da bog ich nicht wie ſonſt in den hellen 
Park neben der Burg ein; ich weiß nicht, was mich veran⸗ 
'aßte, mich auf einem der glatten, nicht zu hohen Meilen» 
seine am Rande der Straße niederzulaſſen, ein Bein über 
das andere zu ſchlagen und den Arm gebeugt auf das Knie 
ii ſetzen, das Kinn in die Hand zu ſchmiegen und vor mich 
hin zu träumen. Ich fühlte mich in dieſer Stellung zwi⸗ 
ſchen dem Grün und Gold der Bäume ſehr wohl, und es 
iſt ſelbſtverſtändlich, daß mir auch bald der Anfang des ge⸗ 
ſiebten Gedichtes Walters von der Vogelweide einſtel, das 
in meinem Leben eine ſo große Rolle geſpielt hat. Da kein 
Menſch in der Allee zu ſehen war, ſagte ich es laut vor mich 
hin, wie ich es vor über vierzig Jahren in der zweiten 
Klaſſe des Obergymnaſiums gelernt hatte: 

Ich ſaz uf eime ſteine, 
Do dahte ich bein mit beine, 
Dar uf ſatzt' ich den ellenbogen; 
hatte in mine hant gesmogen 
Daz kinn und ein min wange, 
Do dahte ich mir vil ange, 
Wie man zer werlte ſolte leben 


Weiter kam ich nicht, denn ich ſah ganz deutlich unſeren 
Deutſchlehrer und meine Mitſchüler vor und neben mir 
und erinnerte mich an die Szene, die ſich damals zwiſchen 
dem Lehrer und mir abſpielte. Wir hatten unſere mittel⸗ 


hochdeutſche Sprachlehre vor uns aufgeſchlagen, und er las 


uns mit feiner trockenen, näſelnden Stimme die Verſe vor, 
die mich ſchon zu Haufe jo entzückt hatten, denn ich war 
fünfzehn Jahre alt und hatte natürlich ſchon angefangen, 
ſelbſt zu dichten. So las er denn: „Ich ſaz uf eime ſteine, 
Do dahte ich bein mit beine...“ Hier unterbrach er die 
Vorleſung und begann gleich am Anfang des wunder⸗ 
ſchönen Gedichtes, aus dem ich die Freude des Dichters her⸗ 
ausgefühlt hatte, das nachdenklich verträumte Bild des auf 
einem Steine ſitzenden Grüblers anſchaulich in Worten zu 
malen, uns ſeine Sprachweisheiten auseinander zu ſetzen: 
„Dies dahte ich bein mit beine’ müßt ihr recht verſtehen!“ 
ſagte er ſehr gewichtig. „Das heißt: ich dachte, ein Bein 
über dem anderen Beine, und nicht, wie oberflächliche Über⸗ 
ſetzer immer wieder leichtfertig hinſchreiben: ich deckte Bein 
mit Beine! Denn erſtens kann ein Bein eines Sitzenden 
das andere nie bedecken, ſondern nur über dem Knie kreu⸗ 
zen, während ein Teil des aufgeſtellten, gebeugt aufgeſtellten 
unteren Beines immer frei bleibt; und zweitens müßte 
dann, wenn es deckte' heißen ſollte, dakte' hier ſtehen, nicht 
dahte'. — Was lachen Sie denn da hinten, frecher Bube?“ 
ſtürzte er in dieſem Augenblick auf mich zu, „was haben 
Sie denn wieder für eine blöde Büberei in Ihrem elenden 
Schädel ausgeheckt?“ 


Ich war mir wahrhaftig nicht bewußt, gelacht zu haben: 
ich war im tiefften Herzen empört und angewidert von der 
Art, wie dieſer jämmerliche Lehrer uns den herrlichen Wal⸗ 
ter von der Vogelweide, deſſen Name ſchon ein Gedicht tft, 
erklären wollte, ſo ſtand ich denn auf und hielt eine Rede, 
die gewiß eine große Keckheit und vordringliche Anſtands⸗ 
verletzung bedeutete, die aber vielleicht das aufrichtigſte 
„ war, das ich in meinem Leben abgelegt 

be 


„Ich habe das Gedicht ſchon auswendig gelernt“, ſagte 
ich, „weil es das ſchönſte Gedicht iſt, das ich bisher in der 
Schule geleſen habe: ich bin begeiſtert davon, wie der Dich⸗ 
ter den ſitzenden Mann ſchildert, und hätte nie geglaubt, daß 
ein Menſch mit den paar ſchlichten Worten ſolch ein wunder⸗ 
bares Kunſtwerk zuſtande bringen kann. Deshalb iſt es 
auch ganz unmöglich, daß dieſes Wort dahte, das ja dachte 
geleſen wird, von denken abgeleitet ſein ſoll, denn der Dich⸗ 
ter kann doch nicht ſagen: Ich dachte Bein mit Beine, darauf 
ſetzte ich den Ellenbogen, da er das Bild ja weiter ausmalt 
und ſo lieblich fortfährt: ich hatte in meine Hand das Kinn 
und meine Wange geſchmiegt, und dann erſt ſelbſt ſagt: To 
dachte ich ängſtlich nach, wie man auf Erden leben ſolle. Es 
wäre ja geſchmacklos, wenn er in die ſo einzig ſchöne 
Linienführung ſeiner Schilderung das hölzerne Lineal: „ich 
dochte Bein auf Beine“ hineinpatzen und dadurch die ganze 
Stimmung ſtören würde. Das iſt unmöglich!“ 


Der Herr Proſeſſor rang empört über meine Frechheit 
nach Luft, er ſchaute ſich faſt hilflos im Kreiſe um, ob denn 
keiner meiner Mitſchüler mir den kecken Schnabel zuhalten 
wolle, ich aber fuhr, ganz mutig geworden fort: 

„Ich kann zu wenig Mittelhochdeutſch, um ſagen zu kön⸗ 
nen, ob dies Wort dahte deckte heißen kannzaber ich habe 
mir beim Leſen gedacht, daß es vielleicht von Dach abgeleitet 
fein dürfte, alſo ich bedachte ein Bein mit dem anderen, wenn 
es nicht einfach ein Schreibfehler in der Handſchrift „dahte“ 
ſtatt „dakte“ ift, da es im Jahre 1200 gewiß ſolche Schreib⸗ 
fehler gegeben hat wie jetzt Druckfehler.“ 

In dieſem Augenblicke hatte ſich der Herr Lehrer wie⸗ 
dergefunden; er ſprang auf mich zu und gab mir einen Stoß, 
daß ich auf meinen Sitz zurückflog: „Affe, blöder!“ brüllte er 
mich an, „du wirſt an dieſe Stunde denken! Heute wirſt 
du hundertmal aufſchreiben: Do dahte ich bein mit beine, 
bedeutet ſoviel wie: ich dachte, ein Bein über das andere 
Hundertmal! Und morgen wirſt du mir's 
bringen!“ — 

ieſe Strafaufgabe habe ich mit Ekel geſchrieben, ob ich 
es ehrlich hundertmal hinkritzelte oder einigemale unter⸗ 
ſchlug, weiß ich nicht mehr. Was ich aber weiß das iſt der 
Umſtand, daß mich der Herr Deutſchlehrer von dieſem Tage 
on wütend haßte, daß ich ihm in dieſem Schuljahre keine 
Frage nach Wunſch beantwortete und daß ich am Ende des 
Jahres aus der deutſchen Sprache eine „nicht genügende“ 
Note im Zeugnis hatte, ſo daß meine kecke, vorlaute Be⸗ 
geiſterung für Walter von der Vogelweide mich ein ganzes 
Jahr meines Lebens koſtete, da ich natürlich die Klaſſe 
wiederholen mußte. — 

Es ſind über vierzig Jahre ſeit damals verfloſſen, ich 
ſitze jetzt in der herrlichen, ſommerlichen Allee und denke 
Bein mit Beine an meinen Deutſchlehrer; und ich lache, 
lache aus fröhlicher, e Bruſt, denn es gibt 
gute Menſchen auf der Welt, die mich trotz dieſes Schand⸗ 
re aus meiner Vergangenheit, trotz dieſes schlechten 

eugniſſes aus der deutſchen Sprache für einen deutſchen 
Dichter halten. Und ſo will ich dieſen braven Menſchen, die 
mein bißchen Kunſt ihrer Liebe würdigen, noch etwas er⸗ 
zählen, was mit meinem Erlebnis zuſammenhängt. 
Die Stadt, in der mir das Unheil mit dem Deutſch⸗ 
lehrer geſchehen war, hatte mich vor etwa zehn Jahren zu 
einer Vorleſung in ihrem Vereinshauſe eingeladen. Da 
brachte das dort erſcheinende „Kreisblatt“ einen großen, 
mich beſchämenden, überſchätzenden Auſfſatz über mein dich⸗ 
teriſches Wirken, und der gütige Verfaſſer dieſes Hymnus 
vergaß natürlich nicht zu melden: Und dieſer Dichter, deſſen 
Werke ihr ſelbſt leſen müßt, um mein Lob zu verſtehen, iſt 
bier in unſerer Stadt am Gymnaſium in der deutſchen 
Sprache durchgefallen! 


Welch' eine Freude machte es mir damals, wieder nach 


langen Jahren in den Laubengängen des dortigen Markt⸗ 
platzes zu wandeln, zum Kloſter zu gehen, in dem zu mei⸗ 
ner Zeit das Gymnaſium untergebracht war, und ſo manchem 
Schulgenoſſen begegnen zu können! Unſer Deutſchlehrer 
war nicht bei der Vorleſung. Aber in der nächſten Num⸗ 
mer des Kreisblattes, das mir die Freunde ſchickten, fand 
ich folgendes „Eingeſendet“, das ich wortgetreu hierher 
etze: 


tze: — 
„Mit Rückſicht auf die über den Vortragenden in der 
vorigen Nummer dieſes Blattes gemachte Mitteilung, daß 
derſelbe am hieſigen Gymnaſium aus der deutſchen Sprache 
eine nichtgenügende Note erhalten habe, teile ich mit, daß 
derſelbe aus der deutſchen Sprache, aber auch aus der 
Mathematik eine nicht genügende Note erhalten hat. F. K., 
Profeſſor im Ruheſtande.“ „ 
5 un bin ich für alle Zeiten bloßgeſtellt! Hätte ich dieſe 
Erwiderung, verehrter Herr Profeſſor, zur Beſſerung mei⸗ 
ner ſchlechten Sitten und zur Verbeſſerung meiner deut⸗ 
ſchen Sprache vielleicht auch hundertmal abſchreiben ſollen? 


[Se Bunte Chronit G 


* Akuſtiſche Vaſen. Gelegentlich des Abbruchs der Kirche 
St. Sauvenr in Condé fur Noireau im Departement Cal⸗ 
vados (Frankreich) ſtießen die Arbeiter zu ihrer nicht ge⸗ 
ringen Überraſchung am Kreuzpunkt der Gewölbe auf leere 
Sandſteingefäße, die in das Mauerwerk eingelaſſen waren 
und deren Bedeutung man ſich zunächſt gar nicht erklären 
konnte. Bei einer Höhe von dreißig und einem Durchmeſſer 
von zehn Zentimetern zeigten ſie einen engen Hals, und 
ähnelten im übrigen im Ausſehen einer griechiſchen 
Amphora. Es handelt ſich um fonenannte akuſtiſche Baſen. 
wie fie ſchon im Altertum und ſpäter vom 11, bis 17. Jahr⸗ 
hundert in Italien, Schweden, Zypern und Frankreich an⸗ 
gewandt wurden. In der Regel find es gewöhnliche topf⸗ 
artige Gefäße, von denen nur das Mundſtück ſichtbar iſt; 


ſie hatten den Zweck, das geſprochene Wort wie auch den 
Geſang in den betrefſenden Räumen beſſer verſtändlich zu 
machen. — Wenn man auch, beſonders in der Normandie, 
derartige Vaſen ſchon mehrſach gefunden hat, ſo handelt 
es ſich doch immerhin um eine nicht alltägliche Entdeckung, 
der vom archäologiſchen Geſichtspunkt aus eine ziemliche 
Bedeutung beizumeſſen iſt. — Man darf übrigens dieſe 
akuſtiſchen Vaſen nicht verwechſeln mit auderen, die ſich auch 
häufig in alten Gewölben finden, aber nur beſonders leichtes 
Mauerwerk erſetzen ſollen und gern im Kreuzpunkt alter 
Gewölbe eingemauert wurden 


* Eine illuminierte Verkehrspolizei. Die Pariſer Ver⸗ 
kehrspoliziſten werden illuminiert. Ein Verſuch, der ſich 
gut bewährt haben ſoll, wurde bereits gemacht. Die Poli⸗ 
70 haben Stöcke, die durch eine im Gürtel getragene 

atterie erleuchtet werden. Dieſe Stöcke ſind von den 
Fahrern auf Hunderte von Metern zu erkennen. Es han⸗ 


delt ſich um die Erfindung eines Eiſenbahnbeamten. 


1—2 — Ausruf, 
1—4 Umſtandswort, 
1—5 Zeit, 
2—5 ahl, 
2—4 A Ausruf, 
6—9 Teil eines Zimmers, 
7—8 Verhältniswort, 
11—12 = perſönl. Fürwort, 
11—2 weibl. Vorname, 
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Auflöſung der Rätſel aus Nr. 179. 
Gitter⸗Rätſel: 


— Her bita bend 


Spitzen⸗Rätſel: 
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